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Theo Sorg, Ostfildern





Vom geistlichen Leben des Pfarrers und der Pfarrerin





Wenn wir das biblische Buch Exodus aufschlagen, begegnen wir den Erzählungen vom Wüstenzug Israels. Von Geschichte zu Geschichte haben wir vor Augen, wie eine müde und abgeschlaffte Karawane ursprünglich Begeisterter und jetzt tief Enttäuschter sich durch die kahle Wüste schleppt: Menschen, denen die Furcht ins Gesicht geschrieben steht, die unter ihrer harten Gegenwart leiden und die ihre Vergangenheit zu vergolden beginnen. Menschen, die sich nur noch in apathischen Wendungen ergehen: Ach hätten wir doch, ach wären wir nur ...! Aus diesem Frust entsteht Auflehnung gegen Gott und gegen die von ihm bestellten Führer des Volkes, Murren, Hader und Streik. Hin und wieder treffen sie auf eine Oase und lagern dort unter schattigen Palmen am frischen Wasser. Und wenn die Not am größten und das Murren am lautesten wird, blitzt "wie ein Zeichen aus einer anderen Welt" ein Wunder auf: die Errettung im Schilfmeer, Wasser aus dem Felsen, das tägliche Manna ... Gottes Volk unterwegs durch die Wüste!





1. Unterwegs durch die Wüste





Wenn ich mir das alte Israel auf seinem Wüstenzug vorzustellen versuche, geschieht es unwillkürlich, daß sich mir die Perspektiven verschieben. Ein anderes Bild legt sich über die alten biblischen Erzählungen. Ich habe vor mir das unübersehbar große Heer von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern unserer Kirche, von Pfarrerinnen und Pfarrern, von Pfarrfrauen und Pfarrerskindern. Ich sehe, wie sie unterwegs sind auf den staubigen Straßen ihres alltäglichen Dienstes, oftmals müde, abgespannt und resigniert. Da und dort werden einzelne Aufbrüche sichtbar, charismatische Begeisterung kommt auf. Aber insgesamt bietet dieser Zug ein Bild der inneren Leere und der Hoffnungslosigkeit. Die Fragen, die diese Menschen bewegen, sind auf ihren Gesichtern abzulesen: Was bringt es eigentlich, wenn wir uns mühen und plagen? Was kommt dabei heraus?





Unser Dienst läuft ohne erkennbare Wirkung ab, unser Wort verhallt und unser Engagement verpufft. In immer größerer Zahl verlassen Menschen die Kirche, die Gemeinden schrumpfen. Konfirmanden bleiben weg, die Jugendarbeit kriselt vor sich hin, der Gemeindeaufbau stagniert und Mitarbeiter fehlen. Man spricht heute viel vom Verwelken des Glaubens und vom Verdunsten der Kirchlichkeit. Dies alles bleibt nicht ohne Rückwirkungen auf uns selbst, die wir von Gott und von der Kirche zum Dienst berufen wurden, denen in der Ordination der Auftrag zur Verkündigung, Lehre und Seelsorge übertragen worden ist. Wo gibt es denn noch positive Perspektiven für unseren Dienst? Hat das, was wir tun, überhaupt noch Zukunft? Oder gleicht die Volkskirche nicht eher einem untergehenden Schiff?





Aus diesen resignativen Fragestellungen, die ein tiefsitzendes Burn-out-Syndrom andeuten, ergeben sich äußere Signale, die unter uns in unterschiedlicher Ausprägung und Dichte vorhanden sind. Ich nenne einige dieser Belastungserfahrungen, die man heute landauf, landab bei Pfarrerinnen und Pfarrern antreffen kann:





1. Die Abnutzung





Dies ist nicht in erster Linie ein geistliches, sondern zunächst einmal ein durchaus menschliches, ich könnte auch sagen, ein psychologisches Problem. Wer viel mit Menschen zu tun hat, nutzt seine seelischen Kräfte ab, vor allem dann, wenn er oder sie sich mit ganzer Kran und von ganzem Herzen den Menschen zuwendet. Wer fortwährend Zuwendung ausströmt, steht in der Gefahr, sich zu verströmen. Die Kräfte der Wahrnehmung seiner selbst und der anderen werden reduziert. So geht man mehr und mehr an seine Reserven und wird zum geschäftigen Routinier. Geistlich lebt man von der Hand in den Mund; in Predigt, Unterricht und Seelsorge reicht man nur noch "aufgewärmte Fertiggerichte" (Gerhard Ruhbach) weiter. Und das Ende ist dann eine theologische Mikrowellen-Existenz.





2. Die Verflachung





Schon Paul Tillich hat sich einst veranlaßt gesehen, über den "Verlust an Tiefe" Klage zu führen. Diese Gefährdung unserer theologischen Existenz hat seitdem nicht abgenommen, im Gegenteil, sie nimmt beständig zu. Wer aber die Tiefe verliert, gerät in kurzatmige Hektik. Er muß beständig dem Neuesten nachjagen und verliert dabei das Notwendigste aus dem Blick. Nur aus der Tiefe aber beziehen wir die Kraft, in die Breite zu wirken. Wo kein Wurzelgrund mehr ist, sterben die Wurzeln ab. Wir machen, wenn wir unseren eigenen Lebensgrund verlieren, keine geistlichen Erfahrungen mehr, denn: "Erfahrung ist innerlich verarbeitetes Erleben." 1) So werden viele zu geistlichen Flachwurzlern, deren inneres Leben mehr und mehr verdorrt.





3. Die Verhärtung





Hier scheint mir eine besondere Gefährdung für uns Theologen zu liegen. Wie viele gibt es unter uns, die "gewollt oder durch Gewöhnung" sich eine "innere Hornhaut" zulegen und dann im Laufe der Zeit immun werden gegen die Anrede Gottes an uns selbst. Man geht nur noch zweckorientiert und "rein handwerklich" mit biblischen Texten um, sucht nach dem Wort für die anderen, weicht aber dem Wort an uns selber aus. Helmut Thielicke hat deshalb zu Recht vor dem "homiletischen Abgrasen biblischer Texte" gewarnt. 2)





Dies geschieht dann, wenn man über der Frage nach der homiletischen Verwertbarkeit vergißt, daß wir selbst, "die Prediger" die ersten Hörer des Wortes sein sollen. "Nur in dem Maß, wie wir Hörer des Wortes sind, sind wir Verkündiger ... Nur als Hörer des Wortes empfangen und behalten wir unser Amt." 3)





Wenn wir aber nicht persönlich und zweckfrei Hörer des Wortes sind, sondern uns gegen seine Einflüsse auf unser eigenes Lebens abzuschotten versuchen, geraten wir in die Rolle eines Funktionärs, der nur noch Angelerntes weitergibt, ohne es für sich selbst gelten zu lassen. Der Funktionär aber ist das Gegenbild des Zeugen.





4. Die Verunreinigung





Auch wir Theologen sind Kinder unserer Zeit. Der Zeitgeist macht keinen Bogen um Pfarrhäuser und Pfarrfamilien. Wir sind mitten hineingestellt in die unaufhaltsame Säkularisierung aller Lebensbereiche, in die Katarakte von aufdringlichen, oberflächlichen, nichtssagenden oder auch versuchlichen Bildern und Tönen, die pausenlos auf uns einstürzen. Reklame, Werbung, ideologische Propaganda und politische Parolen, dies alles läßt uns in der Tiefe nicht kalt. Auch wenn wir meinen, gegen solche Einflüsse abgeschirmt zu sein, so gilt dennoch: "Semper aliquid haeret" es bleibt immer etwas hängen. Auf die Länge werden bei uns unterschwellig innere Maßstäbe verschoben und bewahrende Schranken abgebaut.





Die Landschaft der Massenmedien ist unser Schicksal. Wir können ihr nicht entfliehen, und wir wollen es auch nicht. Die Frage ist nur, wie wir mit diesen Einflüssen umgehen. Wer sich unkontrolliert, ohne Widerstand und ohne den festen Willen zur Auswahl und zur Prüfung dem Rummel und den Reizen der Medien überläßt, nimmt innerlich Schaden. Zerstreuung ist das Einfallstor des Nichtigen in unser Leben. Sie kann vielleicht augenblicklich ablenken und über eigene Probleme hinweghelfen, aber sie bringt uns auf die Dauer nichts ein. Ja, sie trägt zur Verunreinigung unseres Lebens und unserer Phantasie bei, indem sie geistliche Immunkräfte schwächt und die innere Imprägnierung unseres Lebens zerstört.





So weit eine Kurzbeschreibung des Belastungssyndroms, das viele von uns in sich vorfinden, das unseren Dienst lähmt und uns Freude, Schwung und Zuversicht nimmt. So finden nicht wenige Pfarrerinnen und Pfarrer sich vor, umgeben von den Gefahren der Abnutzung, der Verflachung, der Verhärtung und der Verunreinigung.





Und nun die Frage: Gibt es Wege, die aus diesem Syndrom herausführen? Finden wir Mittel, die sich gegen solche Krankheits- und Lähmungserscheinungen aufbieten lassen? Brunnen müßten wir haben wie das alte Israel, deren lebendiges Wasser uns erquickt! Quellen, an denen wir neuen Mut gewinnen und Zuversicht für den weiteren Weg! Denn von Zisternen kann man auf die Länge nicht leben.





Wir wissen, daß es in unserer Gegenwart nicht wenige trügerische Quellen gibt, die uns Hilfe und Heil versprechen und die uns am Ende doch mit ungestilltem Durst und ungetröstetem Herzen weiterziehen lassen. Diese Versuchung ist nicht neu, und die Gefahr, die schon der Prophet des Alten Bundes beklagt, ist auch immer wieder die unsere: "Mein Volk tut eine zwiefache Sünde: mich, die lebendige Quelle, verlassen sie und machen sich Zisternen, die doch rissig sind und kein Wasser geben" (Jer 2,13; 17,13).





So kann uns als Theologen nichts Besseres widerfahren, als daß wir uns miteinander zur Quelle aufmachen und uns gegenseitig helfen, sie wieder zu entdecken und freizulegen, wo sie verschüttet ist. Die Bibel läßt uns dabei nicht im Stich. Der Geist Jesu Christi wird uns leiten, wenn wir uns neu auf die Suche nach den Quellen des lebendigen Wassers machen.





II. Quellen lebendigen Wassers





Schon der Psalmist singt, wenn er die Güte Gottes rühmt: "Bei dir ist die Quelle des Lebens, und in deinem Lichte sehen wir das Licht" (Ps 36,10). In Jesus Christus, dem menschgewordenen Gottessohn, ist diese Zusage erfüllt. Im Gespräch mit einer samaritanischen Frau am Brunnen von Sychar spricht er von der Quelle und der Gabe des "lebendigen Wassers", die aus dem Glauben an ihn entspringt: "Wer von dem Wasser trinken wird, das ich ihm gebe, den wird in Ewigkeit nicht dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, das wird ihm eine Quelle des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt" (Joh 4,14). "Am letzten Tag des Festes, der der höchste war", am Laubhüttenfest in Jerusalem, nimmt Jesus dieses Bild noch einmal auf: "Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke! Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers fließen" (Joh 7,37f). In der Johannes-Offenbarung verheißt der erhöhte Herr: "Ich will dem Durstigen geben von der Quelle des lebendigen Wassers umsonst" (Offb 21,6). Und im letzten Kapitel der Bibel wird uns das endzeitliche Bild von einem "Strom lebendigen Wassers" gezeigt, "der ausgeht von dem Thron Gottes und des Lammes" (Offb 22,1).





Quelle lebendigen Wassers, Ort der Erquickung für Dürstende, der Stärkung für müde Gewordene, der Hoffnung für Hoffnungslose "in Jesus Christus ist dies Wirklichkeit. Er ist die endzeitliche Gabe, die Gott seinem Volk, die er dieser Welt gegeben hat und an der auch wir Anteil bekommen dürfen", wir, die wir in seinem Dienst stehen, zuallererst. "Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt ..." Im Glauben an Jesus Christus, in der Lebensgemeinschaft mit ihm, wird eine Beziehung gestiftet, die uns auf allen Wegen, die wir gehen, an ihn bindet. Paulus hat das so beschrieben: "Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich dahingegeben" (Gal 2,20).





Im Glauben geschieht ein Transfer von Lebensqualität, wie wir sie aus uns selbst nicht kennen, von Zuversicht, die wir nicht aus eigener Kraft zu stiften vermögen, von Mut und Bereitschaft zum Dienst, wie sie nicht menschlichem Eifer entspringen.





So ist die Frage nach neuen Perspektiven für unser Leben und unseren Dienst als Pfarrerinnen und Pfarrer, als Pfarrfrauen und Pfarrmänner, immer zuerst eine Frage nach unserem Glauben. Und Glaube beginnt damit, daß ich im Angesicht Jesu Christi meine eigene Bedürftigkeit, mein Sünder-Sein, erkenne: "Wen da dürstet..." So sind wir alle, die wir uns ausgebrannt und leer fühlen, die wir uns vielleicht nur noch mühsam und ohne große Erwartungen über die Runden unseres Pfarrdienstes quälen, die wir wie eine abgeschlaffte Karawane durch die Wüste unterwegs sind, vor allem anderen eingeladen zur Quelle, zum Glauben an den, der in seiner Person die "Quelle des Lebens" ist. Im Vertrauen auf Jesus Christus schöpfen wir neue Kraft. Er kann Ausgepowerte mit neuer Zuversicht erfüllen und in Routine Festgefahrenen neue Wege erschließen. Gegen Müdigkeit und Resignation helfen keine Appelle des Enthusiasmus, auch keine Erlasse von Kirchenleitungen. Nur in der Seelsorge Jesu kann uns geholfen werden. Seelsorger leben von der Seelsorge, die sie selbst erfahren. Aber was heißt das nun konkret? Wie kann sich das praktisch vollziehen, dieses "Leben an der Quelle"?





III. An der Quelle leben





Ehe wir uns diesen Fragen nähern, sind einige Vorbemerkungen nötig:





1. Das Bild von der Quelle trägt in sich nichts Statisches. Eine Quelle sprudelt, sie ist in ständiger Bewegung. Darum kann auch das Leben an einer Quelle nichts Statisches, ein für allemal Feststehendes sein. Es ist so vielgestaltig, so bewegt und zugleich so individuell wie das Leben selbst. Auch das geistliche Leben ist ein bewegtes, das nicht für jeden Menschen gleich und in allen Einzelheiten gleich verbindlich zu beschreiben ist. Deshalb möge jeder von uns in die Grundlinien geistlichen Lebens, die ich im folgenden kurz zu skizzieren versuche, seine eigenen Erkenntnisse und Erfahrungen eintragen. Das, was ihm oder ihr wichtig wurde, Geübtes und Erprobtes, eben das Persönliche; und zugleich das dem eigenen Leben und Dienst Angemessene, dem persönlichen Status und der Familiensituation Gemäße. Leben ist nun einmal nicht in starre Gesetzmäßigkeiten zu fassen. "geistliches Leben zweimal nicht. Und doch kommt es ohne Regeln nicht aus".





2. Es gibt kein Leben ohne Ordnungen. Recht verstandene Ordnungen wollen das Leben nicht reglementieren oder einschränken, sondern ihm Gestalt geben.





Wer ohne äußere Ordnung lebt, gerät auch innerlich in Unordnung. Wer keine Rituale mehr kennt, sondern sich einfach nach Lust und Laune gehenläßt, zerfließt innerlich. Alles fällt auseinander. Es gibt keine Klammer mehr, die das Widerstrebende zusammenhält, keine Form, in der etwas wachsen kann ... In unseren persönlichen Ritualen finden wir unsere Identität ...





Auch Spiritualität braucht eine Gestalt, die sie der Beliebigkeit und dem vermeintlichen "persönlichen Bedürfnis" entnimmt. "Formlosigkeit macht krank.





Ein gesundes geistliches Leben braucht eine klare Form, in der etwas wachsen kann ... In unseren persönlichen Ritualen finden wir unsere Identität ... Ein gesundes geistliches Leben braucht eine klare Form." 4) Dem ist noch hinzuzufügen, daß man seelsorgerliche Erfahrung nicht nur im Umgang mit anderen Menschen sammelt. Man gewinnt sie vor allem andern im Ringen um die eigene geistliche Haltung. "Wer sich um Erfahrung bemüht, merkt bald, daß diese ohne Übung nicht zu haben ist. Regelmäßigkeit und Kontinuität gehören daher elementar zum geistlichen Leben hinzu." 5)





3. Manfred Seitz hat darauf hingewiesen, daß geistliches Leben nicht ohne "bewußte Akte des Anfangs" gelingen kann. 6) Weil "des Herren Gnad und große Treu" jeden Morgen "ganz frisch und neu" ist, entspricht dem auf der Seite des Menschen, daß wir diese uns vorgegebene Gnade des täglichen Neuanfangs bewußt wahrnehmen und annehmen. Also: den Umgang mit der Schrift, das Gebet, das Achten auf geistliche Grunderfahrungen, die andere vor uns gemacht haben, nicht zuletzt auch auf Erfahrungen spirituellen Lebens in der katholischen und der orthodoxen Kirche. Solche Anfänge müssen immer wieder bewußt gewagt werden, gegen die Trägheit des eigenen Herzens, gegen den Hang zur Beliebigkeit und Bequemlichkeit, gegen Ablenkung und Zerstreuung, gegen Hektik und Überforderung durch die "angina temporis" 7), die uns in Unruhe versetzt und in Abhängigkeiten bringt. Geistliches Leben gestaltet sich aus immer neuen Anfängen. Jeder Sonnenaufgang, jeder neue Tag kann uns "auch aus vielfältigem eigenem Versagen heraus" zu einem Neubeginn führen: "Alle Morgen weckt er mir das Ohr, daß ich höre, wie Jünger hören" (Jes 50,4).





Nach diesen drei Vorbemerkungen nun drei Grundlinien, die für ein "Leben an der Quelle" konstitutiv sind.





IV. Leben aus dem Dank





Danken ist heute "out", Klagen dagegen ist "in" und auch das Fordern: "Ich muß alles haben, und zwar sofort!" Tief dringt diese Mentalität auch in unsere Kirche ein, und wir als Pfarrerinnen und Pfarrer werden nicht sagen können, daß wir davon unberührt wären. Auf diesem Boden aber kann geistliches Leben weder wachsen noch zu einer Gestalt finden.





Wie wahr ist demgegenüber das Wort Friedrich von Bodelschwinghs:





"Die tiefste Kraft des Lebens ist der Dank." Wir müssen uns durch diesen Satz fragen lassen, ob die heute "auch unter uns" so weit verbreitete Lustlosigkeit und Unzufriedenheit nicht aus einer ebenso verbreiteten Undankbarkeit kommt. Undankbarkeit aber ist die Frucht einer tiefen Beziehungsstörung.





Wenn unsere Beziehung zu Gott nicht mehr geordnet ist, gerät auch die Beziehung zu uns selber und zu den Menschen und den Dingen um uns her in eine Schräglage.





Was heißt nun aber danken? Danken bedeutet, nachdem man etwas empfangen hat, an den denken, von dem es kam. Danken heißt, von der Gabe aufsehen zum Geber 8), vom Geschaffenen zum Schöpfer, vom Werk zum Meister. Wenn wir zu danken beginnen, blicken wir weg von uns selbst und geben Gott die Ehre, die ihm gebührt. Wo dieses Danken vor Gott aufhört, wendet sich der Mensch von seinem Ursprung ab; wo das Lob Gottes erstirbt, gerät der Schöpfer aus der Mitte, und der Anthropos, das Geschöpf und das Geschaffene rücken an die zentrale Stelle. Darum heißt "an der Quelle leben" zuerst: aus dem Dank leben. Noch einmal Bodelschwingh: "Das Reifwerden eines Christen ist im tiefsten Grunde ein Dankbarwerden". Wenn das schon für Christen im allgemeinen gilt, wieviel mehr gilt es für Menschen, die den Dienst für Christus zu ihrem Lebensberuf gemacht haben!





Und nun frage ich: Leben wir dankbar im Blick auf unsere Berufung? Jesus Christus hat uns in seinen Dienst gerufen. Immer wieder dürfen wir aus unseren Anfechtungen, Enttäuschungen und Unerfülltheiten zurückgehen zu diesem "heiligen Ruf" (2 Tim 1,9), der über unserem Leben steht, der uns teilhaben läßt an dem Werk der Versöhnung und Befreiung, das Jesus Christus durch seinen Heiligen Geist in dieser Welt tut. In der Ordination zum geistlichen Amt wurde uns der Auftrag zu Verkündigung und Seelsorge aufs Herz gelegt. Mit dieser Beauftragung steht zugleich die Verheißung Gottes über unserem Dienst, daß sein Wort nicht leer zurückkommen wird, sondern wirkt, wozu es gesandt ist (Jes 55,10f) Leben wir aus dem Dank für unsere Berufung?





Und danken wir für die Vergebung, von der wir leben? "... der mir und allen Gläubigen täglich alle Sünden reichlich vergibt", sagt Luther in seiner Erklärung zum Dritten Glaubensartikel. "... mir und allen Gläubigen", wir Pfarrerinnen und Pfarrer, Pfarrfrauen eingeschlossen. Sind wir uns der entlastenden und befreienden Wirkung des Wortes der Vergebung immer bewußt? Gerade heute, wo man immer mehr vom mündigen und immer weniger vom sündigen Menschen redet? Durch Vergebung geschieht nicht nur die Entsorgung unserer Altlasten, sondern ebenso auch die "Entgiftung unserer eigenen Seele" 9) und unserer zwischenmenschlichen Beziehungen. Menschen, die für erfahrene Vergebung danken können, sind ein Segen und eine Wohltat für ihre Umgebung. Von ihnen können gesundmachende Kräfte des Evangeliums auf andere ausstrahlen. Und sind wir dankbar für das Wirken des Heiligen Geistes in unserer Kirche und darüber hinaus? Daß Menschen "manchmal ganz ohne unser Zutun" den Weg des Glaubens finden, daß jeden Sonntag Menschen zum Gottesdienst kommen, daß wir Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben, daß es, trotz der nicht zu leugnenden Absetzbewegung von der Kirche, in zunehmendem Maße geistliche Aufbrüche gibt? Ich denke aber auch an ganz äußerliche Dinge: Sind wir dankbar für unsere Pfarrhäuser (Predigerwohnungen d. R.), die uns der heute so mühsamen und erniedrigenden Wohnungssuche entheben, für das regelmäßige Gehalt, wie es viele auf unserer Erde so nicht kennen?





Es werden heute viele Klagelieder über die Kirche gesungen, und wir beteiligen uns kräftig daran. Es gibt ja in der Tat auch vieles zu beklagen in unserer Kirche, und das Leiden an der Volkskirche ist für viele von uns zu einem täglichen Begleiter geworden. Aber daß diese "zu einem Teil ganz gewiß berechtigten" Klagen den Dank gegen Gott und auch gegenüber vielen Menschen zu überlagern und zu ersticken drohen, ist eine Krankheitserscheinung in unserer Kirche und besonders auch in unserem Berufsstand. Es könnte ja sein, daß diese Undankbarkeit dem Wirken des Heiligen Geistes mehr im Wege steht, als wir ahnen. Es könnte sein, daß manche unserer Vergeblichkeitserfahrungen "Frustrationen nennt man das heute" hier ihren tiefsten Grund haben. "Nur wer für das Geringe dankt, empfängt auch das Große. Wir hindern Gott, uns die großen geistlichen Gaben, die er für uns bereit hat, zu schenken, weil wir für die täglichen Gaben nicht danken ... Wie kann aber Gott dem Großes anvertrauen, der das Geringe nicht dankbar aus seiner Hand nehmen will." 10) Leben an der Quelle heißt deshalb zuerst Leben aus dem Dank.





V. Leben aus der Stille





In den 30er Jahren hat Otto Riethmüller, damals Leiter des Burckhardthauses in Berlin, für die verantwortlichen Leiterinnen der weiblichen Jugend eine Reihe von geistlichen Lebensregeln aufgestellt. Sie beginnen mit dem fundamentalen Satz, der im Grunde eine Selbstverständlichkeit ist: "Ich will mich stets an das Grundgesetz des Lebens erinnern: Wer viel ausgibt, muß viel einnehmen." 11) Wir Pfarrerinnen und Pfarrer gehören zu denen, die viel ausgeben müssen. Täglich, oft stündlich, sind wir zum Zuhören und Antworten gefordert, zum öffentlichen Reden und Unterrichten, zum Trösten und Mahnen, zum Leiten und Verwalten. Weil wir so vieles "ausgeben" müssen, darf bei uns die persönliche Sammlung vor Gott nicht zu kurz kommen. Denn nur wer aus der Stille lebt, kann in die Weite wirken.





So wird das stille Hören auf Gottes Wort, der betende Umgang mit dem Herrn, die Bitte um das Wirken seines Geistes, zur Brunnenstube für unseren Dienst. "Das einsame Gebet des Pfarrers ist das Herzstück unseres Amtes." 12) Ehe ich anderen predige, soll ich mir selber das Wort sagen lassen. Wenn ich zur Seelsorge gerufen werde, darf ich auch in die Seelsorge Jesu kommen. Die Seelsorge an der eigenen Seele darf nicht der Diktatur des Terminkalenders und der Hektik eines gefüllten Arbeitstages zum Opfer fallen. "Nur als Hörer des Wortes empfangen und behalten wir unser Amt." 13)





Deshalb gilt gerade für uns als Theologinnen und Theologen:





Wir brauchen die Stille vor Gott, das persönliche Hören auf sein Wort und das betende Antworten. Wir brauchen den Gottesdienst, auch wenn wir selbst predigtfrei sind. Wir brauchen das Abendmahl, auch wenn wir es nicht selber austeilen. Wir brauchen die Beichte, auch wenn wir nicht die Beichthörer sind. Dort, wo Gottes Gaben ausgeteilt werden, ist unser Platz.





Ihn in Regelmäßigkeit zu suchen, gehört zu den Prioritäten eines Pfarrerlebens. Auch wenn wir sorgsam umzugehen haben mit unserer Zeit, wenn wir sie verantwortlich einteilen und klare Schwerpunkte setzen müssen, dürfen wir mit Maßnahmen der Rationalisierung unserer Zeit nicht an diesem sensiblen Punkt beginnen. Ein Baum, dem die Wurzeln abgeschnitten werden, beginnt zu welken. Er kann nicht mehr blühen und Früchte tragen. Wer die Wurzeln seines geistlichen Lebens zu beschneiden beginnt oder sich von der Quelle entfernt, aus der die Wurzeln Wasser ziehen, bringt sich nicht nur selbst um die Freude am Dienst; er wird früher oder später einem dürren Baum gleichen, der niemandem mehr nützt. Wir wissen aus eigener Erfahrung, daß der regelmäßig gesuchten Stillen Zeit, sei es am Morgen, am Abend oder zu einem anderen Zeitpunkt des Tages, viele Widerstände entgegentreten. Oft macht die Trägheit des eigenen Herzens die besten Vorsätze zunichte. Und wir sollten uns auch eingestehen, daß äußere Schwierigkeiten uns oft eine willkommene Entschuldigung für unsere persönliche Unlust bieten. Deshalb müssen wir unsere Stille Zeit mit zäher Treue gegen äußere und innere Widerstände zu behaupten suchen.





An dieser Stelle kann eine Zweierschaft von großer Bedeutung sein, angefangen bei der Pfarrehe, die gerade hier, in dieser innersten Gemeinschaft, ihre tiefste Bewährung findet, bis hin zu vertrauten Personen aus unserem beruflichen oder gemeindlichen Umfeld. Daß diese Gemeinschaft im Glauben und im Gebet in den modernen Pfarrerserien des Fernsehens auch nicht andeutungsweise berührt wird, ist ein Defizit, von dem wir nur hoffen können, daß es nicht dem allgemeinen Erscheinungsbild von Pfarrehe und Pfarrfamilie entspricht





Weil wir im Blick auf unser geistliches Leben immer wieder neue Anstöße brauchen, sollten wir die Angebote der Retraite nicht verschmähen.





Jedes Jahr "neben der notwendigen wissenschaftlichen Fortbildung" ein paar Tage der inneren Neuorientierung in einem Einkehrhaus, bei einer Kommunität oder in einem Kloster können zur Befestigung in einer guten und hilfreichen Ordnung dienen. Eine solche Retraite müßte eigentlich zu den Dienstpflichten im geistlichen Amt gehören.





Ob man diese Hilfe in Taize oder in Gnadenthal sucht, auf dem Schwanberg, im Kloster Kirchberg oder anderswo, muß jeder einzelne für sich selbst entscheiden. Und ob man mehr davon hat, wenn man für sich allein oder als Ehepaar gemeinsam die Stille sucht, läßt sich nicht allgemein festlegen. Wichtig ist nur, daß wir sie suchen; und wichtig ist, daß wir feste Haftpunkte für unser geistliches Leben finden und so zu einer "christusbezogenen Innenprägung des Glaubens" 14) gelangen.





VI. Leben in der Gemeinschaft





Jeder Mensch, gerade auch eine Pfarrerin und ein Pfarrer, hat "nach einem Wort des unvergessenen Walter Hümmer aus Selbitz" Gaben, Grenzen und Gefahren. 15) Die Begabungen, die jedem von uns anvertraut sind, bedürfen der Ergänzung durch anders geartete Gaben und Kräfte. Dies macht zuletzt das neutestamentliche Bild vom Leib und seinen Gliedern deutlich, durch das Paulus in 1. Kor 12,12-27 die Wirklichkeit der Gemeinde Jesu Christi darstellt. Darum haben wir als Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Gottes die Einbindung in die Gemeinschaft der Brüder und Schwestern nötig, wobei die kleinste, intimste und ganz gewiß auch tragfähigste Zelle dieser Gemeinschaft die Ehe ist.





Die geistliche Hilfestellung, die uns als einzelnen durch die Gemeinschaft zukommt, kann uns vor Vereinsamung und Vereinseitigung bewahren und uns immer neu auf die Mitte des Glaubens und des Dienstes hin orientieren.





Diese Gemeinschaft mit Brüdern und Schwestern aus dem Bereich von Beruf oder Gemeinde ist aber mehr als nur ein notwendiges Korrektiv. Sie ist darüber hinaus eine Quelle der Kraft, die uns stützen, stärken und stabilisieren kann. Weil kein Tag dem anderen gleicht, sind auch wir Theologen in unserem Dienst mancherlei inneren und äußeren Schwankungen unterworfen. Auch unsere körperliche und seelische Verfassung hat Auswirkungen auf unser Befinden und unsere Arbeit. Es gibt Tiefdruckgebiete Verschiedenster Art und Herkunft, die sich lähmend auf uns legen und die uns belasten können. Und oft genug geschieht es, daß wir in Schuld oder in Abhängigkeit geraten. Die Suchterscheinungen unserer Zeit machen auch vor Pfarrhäusern nicht halt. Nicht wenige Pfarrerskinder sind verhaltensauffällig oder suchtgefährdet, vielleicht gerade deshalb, weil der Vater sich nur der Gemeinde, nicht aber seinen Allernächsten, seiner Frau und den eigenen Kindern, mit der notwendigen Aufmerksamkeit zugewandt hat. In solchen Fällen kann durch die mutua consolatio fratrum et sororum, durch den Dienst einer tragenden Gemeinschaft, durch Selbsterfahrung oder durch eine Balint-Gruppe, manches an konkreter Hilfeleistung, an Aufrichtung und Begleitung geschehen. Vielen Pfarrehen und Pfarrfamilien ist auf diese Weise "neben einer guten psychologischen oder medizinischen Beratung und Behandlung" entscheidend weitergeholfen worden.





"An der Quelle leben". Es sind keine spektakulären Dinge, über die hier zu sprechen war. Im Fernsehen kommen sie nicht vor. Weder bei Pfarrerin Lenau noch bei Pfarrer Wiegand und ihren Familien war davon etwas zu sehen. Es konnten jetzt auch keine Rezepte vermittelt werden, wie geistliches Leben sich im Einzelfall und ganz konkret gestalten kann. Nur ein Rahmen war abzustecken, Gefahrenpunkte waren zu benennen und einige Impulse weiterzugeben. 16)





Eines aber sollte vor allem anderen geschehen: die erneute Einladung zur Quelle, zum Leben mit Jesus Christus, der unseren Dienst mit Freude und Hoffnung erfüllen kann. Es ist eine große Verheißung, die über einem "Leben an der Quelle" steht: "Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers fließen" (Joh 7,38).
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KARL HEINRICH BENDER, Lüdenscheid 





Die geistliche Erneuerung des Predigtamtes





1. Julius Schniewind hat 1947 einen Aufsatz veröffentlicht unter dem Thema: "Die geistliche Erneuerung des Pfarrerstandes." Dieses Thema hat mich veranlaßt, darüber einmal intensiver im Blick auf uns, die wir hauptamtlich im Predigtdienst stehen, nachzudenken. Gesprächsweise hat Julius Schniewind einmal gesagt: "Wenn meine Bücher und Schriften nicht mehr gelesen werden, sorgen Sie dafür, daß diese Schrift nicht vergessen wird". Der theologische Lehrer wußte: "Die geistliche Erneuerung des Pfarrerstandes ist zunächst die Frage nach der geistlichen Erneuerung der Christen überhaupt" (These 1).





2. Martin Luther wird der lateinische Satz zugeschrieben: "Ecclesia semper reformanda", die Kirche muß ständig erneuert werden. Bezeichnend ist, daß die Bedeutung des lat. Wortes "reformare" nicht in einem Wort oder einem Satz in unserer Sprache hinreichend erklärt und zum Ausdruck gebracht werden.





a. Es drückt die Rückkehr zum Ursprung als Maßstab für die Erneuerung aus.


b. Der Ursprung kann nicht festgehalten werden ohne eine gegenwärtige Erneuerung.


c. Die gegenwärtige Erneuerung vom Ursprung her weist in die Zukunft.





Es geht also um eine Wechselbeziehung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zwischen gestern, heute und morgen, d.h. wir stehen im Bereich einer Geschichte, die in der Vergangenheit verwurzelt, die aber so lebendig ist, daß sie die Gegenwart bestimmt und in die Zukunft weist. Der Predigtdienst geschieht in diesem lebendigen, geschichtlichen Zusammenhang von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die geistliche Erneuerung des Predigtdienstes kann also nur geschehen in der Rückkehr zum Ursprung, und daß der Ursprung unser Heute entscheidend lebendig prägt und bestimmt und uns in die Zukunft weist. Verkündigung des Evangeliums hat es mit dem lebendigen Zusammenhang der Geschichte zu tun, wie dies zutreffend in Hebr. 13,8 ausgedrückt ist: "Jesus Christus gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit".





3. In Gesprächen mit Predigern und verantwortlichen Mitarbeitern wird vermehrt der Überzeugung Ausdruck verliehen, daß wir in der Gemeinschaftsbewegung eine geistliche Erneuerung nötig haben. Dem kann ich ungeteilt zustimmen. Aber wenn wir eine geistliche Erneuerung erbitten und erwarten, dann kann dies doch nur so geschehen, daß dies auch bei uns, den Predigern des Wortes Gottes, anfangen muß. "Herr, schenke eine Erweckung und fange bei mir an".





Diese Erneuerung kann nur geschehen "in der Rückkehr zur neutestamentlichen anakainosis (Erneuerung) und vom Glauben an den Heiligen Geist" (These 2), d.h. es geht um eine Erneuerung, die durch Wort und Geist gewirkt wird.





Von da aus wollen wir über den Ursprung, die Verheißung und das Ziel des Predigtamtes nachdenken.





I. Der Ursprung des Predigtamtes





Im Artikel V der Confessio Augustana wird gesagt: "Gott hat das Predigtamt eingesetzt" (Unser Glaube - Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche; bearbeitet von H. G. Pöhlmann S. 63). Ein Doppeltes wird in dieser Aussage als selbstverständlich vorausgesetzt:





a. die Einsetzung des Apostelamtes stammt von Gott


b. aus dem Dienst der Apostel erfolgt die Ableitung des Predigtamtes.





Die Reformatoren haben nicht von einer Fortsetzung des Apostelamtes gesprochen. Das war als solches einmalig und auch unwiederholbar. Sie waren in einzigartiger Weise Augen- und Ohrenzeugen. Aber - das verdeutlichen die Pastoralbriefe - die Apostel haben Mitarbeiter an ihre Seite berufen und ihnen den Predigtdienst übertragen. So schreibt Paulus in seinem Abschiedsbrief an seinen Mitarbeiter Timotheus: "Predige das Wort, es sei zur Zeit oder zur Unzeit" (2. Tim 4,1-8; vergl. auch 1. Tim 1,18 u.a.). Abgeleitet aus dem Apostelamt wird die Aufgabe des Predigtamtes immer wieder an Menschen weitergegeben.





So wie Jesus die Jünger in seine Nachfolge rief und sie aussandte zum Zeugendienst, so werden auch heute Menschen in der Gemeinde durch das Zeugnis des Wortes und des Heiligen Geistes berufen und in den Dienst der Evangeliumsverkündigung eingesetzt.





Die Berufung zum Verkünder des Wortes Gottes wurzelt im Wort Gottes selber. Die geistliche Erneuerung kann darum auch nur durch das Wort geschehen. Darum schreibt J. Schniewind in der These 4:





"Wir reden von der geistlichen Erneuerung des Pfarrerstandes. Bedarf es dazu solch breiter biblisch-theologischer Erörterung? Wir setzen mit dem Neuen Testament und den Reformatoren voraus, daß der Verkünder des Wortes selbst Hörer des Wortes ist, Hörer des apostolischen Wortes".





Schniewind weist ferner darauf hin, daß vor zwei bis drei Menschenaltern die Forschung den eschatologischen Zug der biblischen Verkündigung entdeckt habe, der bei ihr Entsetzen über seine Fremdheit ausgelost habe. Und er fragt: "Sind wir leicht bereit, uns mit ihm abzufinden? Eschatalogie ist nicht Jenseitsglaube im allgemeinen; Gottes zukünftige Welt ist nicht 'Ewigkeit' im Sinn einer idealistischen Religion, d.h. ein Leben in unaufhörlicher Gegenwart. Vielmehr ist das Wort des Neuen Testaments das Wort vom Gericht und das Wort vom Freispruch im Gericht. Das Wissen um Gottes künftiges Gericht und um unsere Fluchverfallenheit steht hinter allen Aussagen des Neuen Testaments, noch hinter dem warnenden und zusprechenden Mahnwort an die Christen. Nur in dem Maß, wie dies Wort in seiner pneumatischen energeia ins Herz genommen wird, versteht man es überhaupt ... Und nur in dem Maß, wie wir Hörer des Wortes sind, sind wir Verkünder. Es gilt allen Christen, daß 'das Wort ins Herz nehmen' glauben heißt und daß es dann auch Bekenntnis des Mundes ist (Rö 10,8-10), daß sie alle das Zeugnis Jesu im Herzen haben und es darum weitergeben (Offb 1,2;19.10 u. ö. vergl. 1. Joh 5,6ff); Daß Wort, Werk, Wandel nichts ist als Weitergabe des empfangenen Wortes ... Nur in dem Maß, wie man selbst ein Glaubender ist, glaubend an den, der den Gottlosen gerechtspricht (Rö 5,4), kann man Prophet, Verkünder sein. Noch der Apostel selbst erwartet und empfängt Paraklese von den Gemeinden (Rö 1,11), von einzelnen Brüdern (1. Kor 7,6; Philem 7); er steht mit ihnen in der auf das Evangelium gerichteten Koinonia (Phil 1,5), und er ringt selbst darum, des Evangeliums selber teilhaftig zu sein (1. Kor 9,23)". Nur weil dies alles so ist, gibt es einen Pfarrerstand (ein Predigtamt d. Verf.) Nur weil die Reformatoren begriffen haben, was Evangelium heißt, gibt es ein ministerium Verbi divini (Dienst des Wortes Gottes) und einen Stand, dem dieser Dienst anvertraut ist.





Dieser Dienst ist ein Amt, dem Autorität verliehen ist. Das ist aber nicht die Autorität einer sakralen Weihe, wie in der römischen Kirche; auch nicht die Autorität des wissenschaftlich-theologisch Gebildeten, der ein rechter Volkserzieher wäre und der dem Alltag eine religiöse Weihe gäbe. Es geht vielmehr um die Gegenwart Gottes in seinem dynamischen Wort. Nur als Hörer des Wortes empfangen und behalten wir unser Amt.





Als Prediger des Wortes sind und bleiben wir immer zuerst selbst Hörer des Wortes. Nur wer das Wort zuerst für sich selbst hört, kann dann auch Verkünder des Wortes Gottes an die anderen sein. Im Wort Gottes liegt der Ursprung unseres Predigtdienstes.





II. Die Verheißung des Predigtamtes





Mit dem Auftrag der Verkündigung des Evangeliums haben wir eine große Gabe empfangen, nämlich: Gott traut uns zu, daß wir im Namen Jesu Christi und in der Kraft des Heiligen Geistes Menschen das Wertvollste weitergeben, was Gott den Menschen überhaupt zu geben hat.





Gott hat uns erwählt und beauftragt, Menschen, die zwischen Lebensglück und Hoffnungslosigkeit hin und her geworfen werden und deren Leben letztlich in einer großen Enttäuschung endet, das Evangelium zu bezeugen, damit sie in der Begegnung mit Jesus Christus zum Glauben kommen, daß ihr Leben Sinn, Inhalt und Ziel erhält, daß sie den Halt gewinnen, der letztlich durch das Leben und Sterben hindurch Hoffnung auf das ewige Leben gibt (Siehe Frage 1 im Heidelberger Katechismus).





Keiner von uns kann erklären und begründen, warum Gott ihn zu diesem Dienst berufen hat. Die Voraussetzung und Eignung zu diesem Dienst können wir nicht bei uns selbst suchen. Es ist und bleibt uns unfaßbar und unergründbar. Es bleibt uns nur als Erklärung, daß es Gottes unfaßliche Gnade war, die uns zuteil geworden ist. Der Auftrag ist Geschenk Gottes an uns.





Auch die Ehepartnerin des so von Gott in das Predigtamt Berufenen hat an dieser Berufung Anteil. Sie lebt nicht an dem Dienst und Auftrag ihres Mannes vorbei, sondern sie steht mit ihm gleichermaßen in diesem umfassenden Dienstauftrag des Herrn.





Man kann allerdings beobachten, daß je langer je mehr dieses Bild von der Predigersfrau als Gehilfin des Predigers in einer Wandlung begriffen ist. Viele Frauen der Prediger sind vor ihrer Verheiratung berufstätig gewesen. Sie liebten ihren Beruf. Er gab ihnen Erfüllung und Freude. Darum fallt es manchen auch gar nicht leicht, ihren Beruf aufzugeben. Dafür muß man Verständnis haben. Dennoch muß darauf hingewiesen werden, daß es in dem uns anvertrauten Predigtamt um einen umfassenden Auftrag geht, in den auch die Frau des Predigers ganz mit einbezogen ist. Sie steht an der Seite ihres Mannes. Und es ist wohl wahr: Viele sind das, was sie geworden sind, durch ihre Frauen geworden. Es ist ebenso wahr: Manche sind durch ihre Frauen das nicht geworden, was sie hätten sein und werden können. Die Berufstätigkeit der Predigersfrau führt in vielen Fällen eben doch dazu, daß der Dienst oder die Familie Schaden nimmt, oft auch beides.





Gott stellt dieses Predigtamt - dazu gehört auch die Seelsorge im umfassenden Sinn - unter die Verheißung seiner Vollmacht. Das ist in der Tat das Geheimnis unseres Dienstes. In dieser Gewißheit dürfen wir unseren Dienst tun.





Aber diese Vollmacht haben wir nicht einfach so. Sie erwächst vielmehr aus der Umkehr und Hinwendung zu Jesus Christus, unserem Herrn. Dazu ist Zeit und Stille erforderlich.





Den Predigern sind in den letzten Jahrzehnten auch noch manche anderen Aufgaben als Verkündigung und Seelsorge zugefallen: Bestimmte Verwaltungsaufgaben, Erstellen von Dienstplänen, die Planung und Durchführung von Bauprojekten, Häuserrenovierung usw.





Unsere Terminkalender sind gefüllt. Manche beklagen den Mangel an Zeit. Unsere Dienstzimmer, ausgestattet mit Schreibtisch, Computer und Schreibmaschine, erwecken leicht den Eindruck, als seien wir so eine Art Manager. Vielleicht geht es uns so, wie Henry Kissinger, ehemaliger Außenminister der USA, es einmal ausgedruckt hat: "Weil wir ständig das Nötigste tun müssen, kommen wir nicht mehr dazu, das Notwendige zu tun".





Wir müssen lernen, diesem Notwendigen unseres Dienstes die Priorität einzuräumen. Es muß in unserem Leben als Prediger des Evangeliums das "vor allen Dingen zuerst" (1. Tim 2,1) geben. Wir können doch nur das weitergeben, was wir zuerst empfangen haben. Wer nicht mehr selbst Empfangender ist, hat nichts weiterzugeben. Im persönlichen Hören auf das Wort und im Gebet, werden wir zuerst beschenkt. Den Freiraum dazu müssen wir uns schaffen und erhalten. Wir dürfen die Vorbereitung unserer Predigten nicht nebenbei und dazu noch im Eiltempo erledigen. Wer sich nicht "auspredigen" will, muß auch theologisch arbeiten, d.h. auch, daß er Zeit einplanen muß für das Lesen entsprechender theologischer Literatur. Dieses Lesen sollte unabhängig von Diensten und Aufgaben, die uns gestellt sind, erfolgen.





Zu der theologischen Arbeit schreibt J. Schniewind in These 7 seiner Schrift: "Die Erneuerung hat einzusetzen in einer erneuten theologischen Arbeit: in einer Hinwendung zur Didache, d.h. zum Logos Gottes in der Gestalt der epignosis und paradosis (d. h. der Erkenntnis und der Überlieferung und Lehre). Die Erneuerung setzt bei der theologischen Arbeit ein ... Denn Theologie ist nicht nur die wissenschaftliche Arbeit zur Sicherung des Wortes Gottes gegen Irrlehre oder die wissenschaftliche Arbeit zum Gespräch des Wortes Gottes mit Außenstehenden: sondern Theologie ist das, was das neue Testament mit didache bezeichnet. Didache aber ist das Wort Gottes selber. Die Lehre ist wie eine Herrin, der die Christen übergeben worden sind, da sie die Taufe empfingen; Christ sein hieß Erneuerung der Vernunft (Rö 12,2) zur epignosis Kol 3,10 (Erkenntnis), hieß manthanein Christus (Christus lernen), daß nämlich in Jesus der neue Mensch Wirklichkeit geworden ist (Eph 4,21).





... Die Wendung zur didache ist Wendung zur paradosis, zur Überlieferung, zur Lehre. Das Neue Testament ist in weit höherem Maße paradosis, als man früher annahm. Nur daß all diese paradosis Kraft und Wirklichkeit ist in Christus, so gewiß Christus der Lebendige, Gegenwärtige ist. Diese Wendung zur didache wird nur dann Intellektualismus, "tote Orthodoxie", Theologenhochmut, wenn man ihren Inhalt, die theoloqia crucis vergißt ... Die Erneuerung ist Rückkehr eben zur theologia crucis".





Die Vollmacht des Predigtdienstes und der Seelsorge ist immer mit unserer ganz persönlichen Hinwendung zu Jesus Christus, dem gekreuzigten und auferstandenen Herrn verbunden. Aus dieser persönlichen Gemeinschaft mit Jesus Christus erhalten wir die Freude, die Kraft für unseren Dienst.





Die Erfüllung des Dienstes kommt aus der verborgenen Gegenwart Jesu Christi. Diese hat er uns zugesagt, wenn wir das Wort verkündigen, wenn wir bei den Hausbesuchen das Gespräch mit den Menschen führen, oder wenn Menschen bei uns Seelsorge suchen.





III. Das Ziel des Predigtamtes





Die Verheißung der Vollmacht für den Predigtdienst hat ein klares Ziel Gott sucht den Menschen. So wie der Sohn Gottes in die Welt gesandt wurde, das Verlorene zu suchen und zu retten, so geht es auch im Predigtdienst um die Fortsetzung dieses Suchdienstes Gottes. Wir haben Teil an der Sendung Jesu. "Wie du mich gesandt hast in die Welt, so sende ich sie auch in die Welt" (Joh 17"18). Es geht um den Rückruf des Sünders zu Gott. Menschen, die Gott den Rücken zugewandt haben, bietet Gott in seinem ewigen Erbarmen die Möglichkeit der Rückkehr an. Darum finden wir Jesus immer bei den Menschen.





Jesus hatte diesen ungetrübten Blick für die Menschen: "Und als er das Volk sah, jammerte es ihn, denn sie waren verschmachtet und zerstreut wie die Schafe, die keinen Hirten haben" (Matth 11,36).





Auch in dem bitteren Leiden und Sterben Jesu am Kreuz, war er bei den Menschen. Da ging es doch um uns, um jeden einzelnen persönlich "... und dann hat er auch an mich gedacht, als er rief: Es ist vollbracht" (GL 307,2) . So nahe kommt er uns.





Wie nahe sind wir Prediger des Wortes Gottes den Menschen? Besteht die Nähe lediglich in unserem Dienst auf dem Katheter, Podium? Ich habe die berechtigte Sorge, daß der seelsorgerliche und missionarische Dienst der Haus- und Krankenbesuche mehr und mehr vernachlässigt wird, wenn er nicht gar völlig unterbleibt.





Damit aber vernachlässigen wir eine Möglichkeit der Nähe zu den Menschen. Das Wort Jesu an seine Jünger: "Wer mir dienen will, der folge mir nach; und wo ich bin, da soll mein Diener auch sein" (Joh. 12,26), das haben wir doch auch so zu verstehen, daß Jesus nachfolgen, bei den Menschen sein bedeutet. Jesus finden wir bei den Zöllnern und Sündern, bei den Kranken und Schwachen, bei den Ausgestoßenen und Verlorenen.





Gott hat seinen eigenen Sohn nicht verschont, sondern hat ihn für uns den bitteren Kreuzestod sterben lassen (Rö 8, 32). Jesus Christus ist für unsere Sünden gestorben. Unsere Schuld liegt auf ihm. Um Christi willen schenkt Gott uns die Vergebung aller Sünden. Wir dürfen wieder Gottes geliebte Kinder sein. Das Ziel des Predigtdienstes ist, dies den Menschen zu bezeugen. Bischof Werner Leich hat den Predigtdienst einmal mit einem Brückenschlag verglichen. Der Ausgangspunkt ist die Botschaft des Evangeliums, wie sie uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird. Am anderen Ende, am Zielpunkt der Brücke, stehen die Menschen in ihrer Vorfindlichkeit, mit ihren unterschiedlichen und wechselnden Erfahrungen, mit ihren Hoffnungen und Enttäuschungen, mit Freude und Leid, mit Glück und Unglück, in Schuld und Verlorenheit. Sie sind die Adressaten der guten Botschaft. Sie soll ihnen vom Ausgangspunkt her überbracht und zugesprochen werden. Der Predigtdienst ist sozusagen das Mittelstück des Brückenbaus.





Die Frage ist, wie kann es uns gelingen, daß wir Prediger die Verbindung vom Ausgangspunkt zum Zielpunkt herstellen? Wie kann es uns gelingen, Menschen zum Glauben an Jesus Christus einzuladen, ihnen, die in Feindschau mit Gott leben, die Versöhnungstat Jesu Christi nahezubringen? Wie kann es uns gelingen, Menschen, die zum Glauben gekommen sind, zu treuer und verbindlicher Nachfolge zu stärken und zu ermutigen?





Werner Leich macht auf zwei Gefahren aufmerksam:





Eine Gefahr besteht darin, daß der Prediger fast ausschließlich den Zielpunkt der Predigt, nämlich das Ankommen bei den Menschen im Auge hat. Die brennenden Lebensfragen, die Tagesneuheiten, das jeweilige Zeitgeschehen, die gesellschaftlichen und politischen Themen usw. geben den Inhalt der Verkündigung an. Wenn dann noch ein eschatologisches Horrorbild gemalt wird mit dem Vermerk: "Es ist jetzt fünf vor Zwölf", oder: "Die Zeichen der Zeit stehen ganz auf Endzeit", dann ist die Predigt oft nicht mehr als eine Kommentierung des Zeitgeschehens, auch wenn dann immer wieder einmal auf den biblischen Text Bezug genommen wird. Der eigentliche Auftrag des Predigtamtes wird damit verfehlt. Es wird versäumt, den Menschen das vom Evangelium her zu vermitteln, was ihnen letztlich Halt, Trost und Kraft gibt.





Dann aber gibt es auch die andere Gefahr: Wir bleiben beim Ausgangspunkt der Brücke stehen. Die Botschaft der Bibel wird ausführlich und richtig dargelegt, aber der Bezug zu den Erfahrungen und dem Leben der Menschen heute kommt nicht vor. Der moderne Mensch erhält dadurch den Eindruck, der Prediger spricht von einer längst vergangenen und veralteten Geschichte, die keinen Bezug zu seinem Leben und seinen Fragen hat Auch wenn wir so predigen, lassen wir die Menschen bei sich selber stehen.





Die zuerst genannte Gefahr ist wohl weniger die unsere, aber die zweite besteht für uns sehr wohl. Wir haben in den Seminaren gelernt, exegetisch und dogmatisch richtig zu predigen. Aber gelingt uns dieser Brückenschlag von der biblischen Botschaft hin zu den Menschen heute? Wir stehen als Prediger des Evangeliums, so empfinde ich es, in einer großen Spannung. Es ist die Spannung zwischen der unaufgehbaren biblischen Botschaft und den Lebensfragen, den Vorfindlichkeiten der Menschen und dem Zeitgeschehen der Gegenwart. Diese Spannung müssen wir ertragen und aushalten. Es bleibt ein ständiges Ringen um das Gelingen dieses Brückenschlages.





Auch dazu noch einmal Schniewind in These 12:





"Die Erneuerung unseres Verkündens bedeutet, daß nur noch nach dem 'Was', nicht nach dem 'Wie' unserer Verkündigung gefragt wird.





Das Gegenteil wird fort und fort gesagt. Im 'Was' unserer Verkündigung sind wir einig, so denken wir, wir alle haben den Weg zur reformatorischen Botschaft wiedergefunden; es kommt jetzt nur darauf an, 'Wie' wir sie unseren Zeitgenossen ausrichten. Aber bei der reformatorischen Botschaft kann es keinen sicheren Besitz des 'Was' geben.





Die theologia crucis haben wir nur in actu (d.h. im Vollzug) 'Schau her, hier steh ich Armer, der Zorn verdienet hat, ... Wie vernehme ich heute für mich die Botschaft des Kreuzes? Wie vernehme ich sie aus diesem Text? Was bedeutet sie in meiner heutigen Not, in meiner Freude? Was bedeutet sie mir heute zu Unterricht, Verkündigung, Gespräch Anvertrauten? Wie wird sie ihnen verständlich? Mit 'vernehmbar' und 'verständlich' sind neutestamentliche Wörter aufgerufen. Aber diese meinen nicht ein 'Wie', das zum 'Was' nachträglich hinzukommen müßte; sie sind vielmehr nur Umschreibungen für das Hören selbst: 'Wer Ohren hat zu hören, der höre.' ... Sie meinen vielmehr das hic et nunc - das hier und jetzt". Dazu gehöre auch, daß man den Text oder wichtige Teile des Textes auswendig lernen sollte, damit dieser einem immer präsent sei. So begleitet einen der Text auf den Wegen, die man geht oder mit dem Auto fährt, bei Haus- und Krankenbesuchen, oder auch in schlaflosen Nachtstunden. Ich weiß, daß dies nicht ganz leicht ist, wenn man in einer Woche verschiedene Texte auszulegen hat. Aber um so wichtiger ist es, daß man hier mit einem gewissen Vorlauf arbeitet.





Mir persönlich war es außerordentlich hilfreich, daß mir der Stationsprediger, der mich in meinen ersten Dienstjahren begleitete, den Rat gab: "Vormittags gehörst Du in das Dienstzimmer und nachmittags an den Ort, wo Du abends die Bibelstunde hältst, um dort Hausbesuche zu machen". Der Vormittag gab mir Gelegenheit zum Bibellesen, zum Gebet, zur Vorbereitung, zum Lesen theologischer Literatur.





Der Weg der Botschaft des Evangeliums vom Ausgangspunkt her hin zu den Menschen, geht eben durch den Prediger selbst hindurch. Das ist in der Tat ein langer Weg, das erfordert Zeit, viel Zeit. Die Lehrer der Homiletik haben den Rat gegeben, daß man den Text, den man auslegen will, möglichst Tage vorher schon bewegen, gleichsam mit dem Text "schwanger gehen" sollte.





Wichtig ist, daß uns der Text in unserem täglichen Gebet begleitet, besonders auch in der Fürbitte für die Menschen, denen wir das Wort sagen wollen. Schritt für Schritt dringen wir dann tiefer in den Zusammenhang des Textes ein. In der persönlichen Meditation des Textes in Verbindung mit den Hörern gewinnt dann die Auslegung immer mehr Gestalt. Wir selber sind dann immer die zuerst vom Text Betroffenen, aber auch die Beschenkten. Wenn wir so mit dem Wort und im Gebet und der Fürbitte mit den Menschen leben, kann uns der Brückenschlag am ehesten gelingen. Was wir selber empfangen haben, können wir dann weitergeben. Diese ständige Spannung, in der wir als Prediger leben, läßt uns dann auch die Freude des Predigtamtes erleben.





Gott hat uns den Predigtdienst anvertraut. Dieser Dienst steht unter der Verheißung der Vollmacht unseres Herrn, der uns an die Menschen weist, ihnen das Evangelium zu bezeugen.





Als die Ersthörer und Erstempfänger will das Wort unser Leben und unseren Dienst prägen, wir stehen so ständig in der notwendigen Erneuerung, wie es Paulus von sich sagt: "Unser innerer Mensch wird von Tag zu Tag erneuert" (2. Kor 4,16)





Wir können diesen Dienst nur tun in dem Wissen, Gott braucht uns nicht zu seinem Werk, aber er will es nicht ohne uns tun, sondern mit uns.





#


Reinhold Schmidt, Ludwigslust


Eine Last! - Jeremia 20,7- 13


1. Vorbemerkungen





"Herr, manche Tage sind für mich eine Last ..." singen wir in einem Lied. Doch wir wissen: Oftmals dauert die Last länger als "manche Tage"! Wochen, Monate oder gar Jahre schleppen wir etwas mit uns herum, eine Last. - Der Dienst kann so zur Last werden. Die familiäre Situation ist belastend - oder das Verhältnis zu anderen Mitarbeitern ist belastet. Gutgemeinte Ratschläge von außen und Tips zum schnellen "Abschütteln" der Situation fassen nicht. Manche Last ist auch für Andere leicht erkennbar. Doch vieles an Last liegt auch tief verborgen. Wir wollen keine Last herbeireden. Aber Lasten einfach wegreden wollen wir auch nicht. Lasten sollen erkannt, angepackt und ausgepackt werden. Jeremia sagt: "Ich habe dir meine Sache befohlen (Vers 12). So könnte auch für uns Entlastung beginnen ...





2. Zum Text: 





2.1. Die Last des Jeremia





Der Text ist eine der "Konfessionen Jeremias". Diese Bekenntnisse sind den Klageliedern des alten Bundes verwandt, enthalten aber auch Antworten Gottes an den angefochtenen Sänger und Beter.





Jeremia ist eine Leidensgestalt (vergl. Jesaja 53; Galater 6,17). Die Konfessionen lassen uns in sein Innerstes sehen. Ein hochsensibler Mensch wird erkennbar. Wohl hatte Gott ihm zugesagt, ihn zur Festung, zur eisernen Säule und zur ehernen Mauer zu machen (Jeremia 1,18; 15,20). Doch er blieb in allem menschliches Gefäß- und damit anfechtbar, versuchlich und durch vieles zu erschüttern.





- Jeremia leidet an Gott und an dem von Gott ihm erteilten Auftrag!





Der Halt, den er in allem bekommt, ist höher als alle Vernunft und Erfahrung Gott trägt und hält seinen Boten durch - und aus! In dem Bekenntnis Jeremias könnte man leicht eine seelische Veranlagung entdecken, den Hang zum depressiven Denken etwa. Folglich hätten es die Frohnaturen und die etwas robusteren Typen etwas leichter in Dienst und Leben als die Sensiblen. Diese Sicht ist verkürzt, denn es geht hier um den Grundkonflikt für Boten Gottes: Es ist der Konflikt zwischen Gott und der Welt, wie sie ist Gottes Anspruch an den Menschen und sein Einspruch und Widerspruch sind das Thema dieses Konfliktes. Und in diesen Konflikt ist Jeremia mitten hineingestellt. Er bekommt ihn hautnah zu spüren. Jeremia hat viele Feinde. Nicht nur Außenstehende, auch Freunde stellen sich gegen ihn und seine Botschaft. Wie kann das sein?





- Jeremia spricht in einer Zeit äußeren Glücks von Unglück und Gericht.





Die Macht Assyriens ist im Schwinden. Juda lebt in frohem Glück und scheinbar großem Gottvertrauen Die Reformen Josias scheinen zu fassen. Doch dies ist nur kurzfristig so. Wer wie Jeremia den Zustand des Volkes am ersten Gebot mißt (Kap. 1,16;2,20), kann nicht ins Gerede der Heils-Propheten mit einstimmen. Er muß in Gottes Auftrag warnen, mahnen und zur Umkehr rufen. Der Mahner wird als Miesmacher hingestellt, er wird verachtet und verfolgt (Kap. 6,10;15,15). Das Attentat seiner Verwandten mißlingt (Kap. 11,18ff) Die Tempelpolizei mißhandelt Jeremia und er wird in den Block gestellt (Kap 19,14;20,1) Und sein Leiden hört hier nicht auf! Die Last und das Leid des Jeremia sind nicht persönliches "Pech". Sie hängen mit seinem Auftrag zusammen.





- Jeremia muß die Sünde der Menschen ans Licht ziehen! Es ist die doppelte Sünde: Sie verlassen die Quelle (Gott) und graben sich selbst Zisternen (Kap. 2,13) Die Folgen dieser Sünde liegen auf der Hand: Bosheit und Gewinnsucht (Kap. 6,7.13), Ehebruch und andere Sünden (Kap. 5,7), Gewalt und Fremdenfeindlichkeit (Kap. 7,6). Und in allem fühlen die Menschen sich sicher und frei:





"Es ist niemand, dem seine Bosheit leid wäre und der spräche: Was habe ich doch getan!"' (Kap. 8,6).





Gott, der heilige und unbequeme Gott, meldet sich durch Jeremia zu Wort: Er stört die eigenen Kreise, reißt die Masken vom Gesicht, deckt die Verlorenheit und Verlogenheit auf und ficht das selbstgerechte Gerede an. Dieser Gott stört. Und sein Bote stört!





Der Zusammenprall zwischen dem Boten Jeremia und der "frommen" Welt, die letztlich ohne Gott lebt, ist unvermeinblich Diesen Zusammenprall bekommt der Prophet mit voller Wucht zu spüren. Und das haut ihn um, das ficht ihn an, das macht ihn innerlich kaputt! Mit wem soll Jeremia darüber reden? Er schüttet Gott seine Last aus, er schreit sie hinaus! Und wie er das tut? Darf man so mit Gott reden?





2.2. Das "Muß" der Sendung!





Im Text wird uns nun kein "fröhlicher Reichgottesarbeiter" geschildert. Hier ist nichts von einem frohen: Ich- kann- nicht- anders. Es begegnet uns hier kein vom Herrn begeisterter Mensch, der um jeden Preis etwas für seinen Herrn tun möchte! Jeremia ist am Ende. Immer wieder denkt er Ich will nichts mehr davon wissen. Ich will nicht mehr in seinem Namen reden.





Jeremia will Gott den Auftrag vor die Füße werfen, sich zurückziehen. Dem Propheten ist seine Berufung fraglich geworden.





Er klagt Gott vor: "Du hast mich verführt" -"Du hast meine Dummheit ausgenutzt." Und: "Du bist mir zu stark geworden und hast mich überwältigt" (Vers 7). Jeremia ist an seiner Sendung irre geworden. Also aussteigen? Aufgeben? Endlich Ruhe haben? - Das hätte Folgen! Es hieße, alles auslöschen, was bisher gewesen ist. Die Berufung würde nicht mehr gelten. Man müßte es nicht mehr wissen, was man wußte: die Sünden, Verwirrungen des Volkes - und die Folgen des Treuebruchs - das heraufziehende Gericht! Wie soll man sich zurückziehen mit solch einem Wissen und mit dieser Berufung?!





Irgendeinen Job kann man aufgeben. Die Sendung durch den Herrn nicht!





Jeremia steht auf dem Sprung. Doch er springt nicht. Zu viel steht auf dem Spiel. Es geht um weit mehr als um seine existentiellen Nöte. Es geht um ein verlorenes und verirrtes Volk, es geht um Menschen, die die Botschaft nötig brauchen! Menschen brauchen den Herrn! Sie brauchen sein richtendes und rettendes Wort. Und Gott braucht und gebraucht seinen Boten. Er läßt ihn nicht los. Dem Propheten wird klar: Davonlaufen ist unmöglich! In ihm brennt es wie Feuer (Vers 9). Ein inneres "Muß" verlangt, daß er seinen Dienst weiter versieht, komme was wolle.





2.3. Die Wende





Der Prophet wendet sich in seiner Zerrissenheit an Gott. Das ist die Wende, der Beginn des Heilungsprozesses. Jeremia begibt sich wieder in den Dienst. Er erinnert sich seiner Berufung durch den Herrn (Kap. 1,17ff). Was Jeremia für seine Feinde voraussagt, das tritt auch ein (Vers 11). Der Lauf der Geschichte bis hin zum Untergang Jerusalems und Judas gibt dem Propheten Recht (Vers 11). Die Wende Jeremias ist kein kurzzeitiger Herzensvorgang: Eben noch befangen, nun auf gutem Wege. Der Wendende ist der Herr! Auf ihn hofft der Bote: "Aber der Herr ist bei mir, wie ein starker Held" (Vers 11). "In der Gewißheit, daß Gott auf seiner Seite steht, kann er ... Gott bereits loben und preisen als den, der sich des Armen und unschuldig Verfolgten annimmt" (J. Köberle). Der plötzliche Umschwung aus tiefer Not zu hohem Gotteslob kommt in der Bibel öfter vor (Psalm 6,9; 22,22). Noch befindet sich auch Jeremia im Dunkeln und preist doch Gott als das helle Licht! Der archimedische Punkt liegt außerhalb unserer Erfahrungen, Einsichten und Aussichten. Er liegt beim Herrn. Unsere Kraft und unser Glauben stößt an Grenzen. Er, unser Gott, ist groß und stark. Seine Kraft macht uns stark (2. Korinther 6,9!).





2.4. Hinweise auf Jesus





Jeremias Last und Leid sind ein "Vorbild" auf Jesus hin. Der Prophet sagt:" Meine Verfolger müssen zuschanden werden ..." Bei Jesus ist es so anders: Er bleibt auf der Strecke, weil er nicht will, daß wir zugrunde gehen! Jeremias Leiden waren groß. Doch die größte Verlassenheit und Verzweiflung erlebte und erlitt Jesus! Der Prophet kennt das göttliche "Muß". Auch Jesus kennt es und geht den Weg gehorsam (Lukas 24,26). Jesu Leidensankündigungen (Klagelieder?) weisen auf die Auferstehung hin. Hoffnung in Hoffnungslosigkeit. Lebendige Hoffnung für Jesusleute!





3. Fragen





- Was ist mir in meinem Leben und Dienst eine Last?


- Wer oder was wurde mir zur Hilfe in meiner Not? Wo will ich helfen?


- Brennt in mir noch das Feuer, das ich verkündigen muß?





4. Gesprächsimpulse





4.1. Der Herr ruft und beruft zum Dienst. Er segnet, begabt und geht mit.


4.2. Der Glaube und die Berufung zum Dienst sind umkämpfte, angefochtene Größen.


4.3. Im Dienst wird es immer mutmachende und entmutigende Erfahrungen geben 


4.4. Auch Mitarbeiter können ausgebrannt, leer und entmutigt sein. Sie dürfen ihre Not vor dem Herrn ausbreiten. 


Der mutwachende Dienst untereinander ist sehr nötig.


4.5. Wir dürfen Angst haben. Denn: "In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden'" (Johannes 1 6,33)


4.6. Wir dürfen auch schwach sein. Und in aller Schwäche dürfen wir seine Kraft erleben (2. Korinther 12,9-10).


4.7. Die Botschaft von Verlorenheit und Rettung, die Botschaft von der alleinigen Rettung durch Jesus, kann uns zu religiösen Außenseitern machen. Der Stil der "Boten" mag frag-würdig sein, die Botschaft als solche muß eindeutig sein und bleiben (Joh. 14.6).


4.8. Die Botschaft von Jesus Christus muß zu den Menschen. Sie will und muß uns unter den Nägeln und im Herzen brennen! Trotz alledem!





5. Zitate und Beispiele:





- Gedicht von D. Bonhoeffer: "Wer bin ich?"


- "Von Gott nicht mehr loskommen können, das ist die beklemmende Beunruhigung jedes christlichen Lebens. Wer sich einmal auf ihn einließ, wer sich einmal von ihm überreden ließ, der kommt nicht mehr los."


- D. Bonhoeffer zu unserer Stelle, in Predigten I, 425 ff.


